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Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und fuͤr Schleſien.“ 


Sonnabend 


— No. 13. — 


den 27. Maͤrz 1830. 


Aus dem Leben L. H. Leroy's nach der 
Reſtauration. 
Napoleon „der 
ihm ſeine gewaltige Herrſchaft; Leroy, der Kaiſer 


der Moden fußte zwar auf weniger feſtem Grunde, 


| 


aber fein Reich beſtand ohne Erſchuͤtterung fort. Lud⸗ 
wig XVIII, der die Gewalt und den Einfluß der 
Moden auf die Franzoſen und Frankreich nur zu gut 
kannte, gab noch von England aus den Befehl, daß 
Leroy, ihr Repraͤſentant, in ſeinem wichtigen Amte 
als Hofmodiſt fortwaͤhrend verbleiben ſollte. Seine 
Beſchuͤtzerin und Goͤnnerin, Joſephine, bei der er treu 
in allen Lagen aushielt, freuete ſich faſt noch mehr 
als Leroy auf die Ankunft der rechtmaͤßigen Herrſcher⸗ 
familie Frankreichs auf dem heimathlichen Boden, 
und trug ihm auf, ſogleich wenn er bei Hofe gewe—⸗ 
fen ſey, zu ihr zu kommen und ihr alles, was er ge= 
ſehen und gehoͤrt, zu erzaͤhlen. 

Dieſem Auftrage zu Folge, begab ſich Leroy ſo⸗ 
gleich von St. Ouen zu feiner Goͤnnerin und befahl 
ſeinem Kutſcher, ſo ſchnell zu fahren, daß er in we⸗ 
niger als einer Stunde dort ſey, wenn auch die 
Pferde ſtuͤrzen ſollten. Der Kutſcher, an buchſtaͤbliche 
Ausfuͤhrung der Befehle ſeines Herrn gewoͤhnt, trieb 
die Pferde ſo ſehr an, daß er am Eingange zu der 
Allee bei Malmaiſon einen einfachen ſchmuckloſen 
Wagen beinahe uͤber den Haufen fuhr. Der Mo⸗ 
denhaͤndler, der mit jeder Minute geizte und. über dies 
ſen Aufenthalt aͤußerſt zornig wurde, ſteckte den Kopf 
zum Kutſchenſchlage hinaus und ſprach einige Worte, 
die man aus einem eleganten Staatswagen nicht zu 
hoͤren erwartet. Einer der in dem Wagen ſitzenden 
beiden Maͤnner antwortete ſehr hoͤflich darauf; der 


Held der neuern Zeit, fiel und mit 


* 


Koͤnig der Moden ward aber immer aufgebrachter, 
und der Zorn blendete ihn ſo, daß er nicht ſogleich 
in dem Einen ſeiner Gegner den Kaiſer aller Reuſſen 
und in dem andern Friedrich Wilhelm, den Koͤnig 
von Preußen erkannte, die von einem Beſuche bei 
der ungluͤcklichen verlaſſenen Joſephine zuruͤckkamen. 
Kaum war Leroy bei dieſer eingetreten, als ſie ihm 
entgegenrief: „haben Sie Madame geſehen, haben 
Sie die Tochter Ludwigs XVI., die Tochter der Koͤ⸗ 
nigin geſehen? Geſchwind, reden Sie, erzählen Sie!“ 
und hohe Begeiſterung belebte alle ihre Zuͤge, ihre 
ganze Geſtalt. i . 
Der Kuͤnſtler, bei dem die Liebe zu ſeiner Kunſt 
jedes andere Gefühl unterdruͤckte, antwortete wie von 
dem tiefſten Schmerz gebeugt: „alles iſt verloren 
Madame.“ „Nur der Geſchmack nicht““ — antwor- 
tete fie, ohne jedoch ein Lächeln über die Niederge⸗ 
ſchlagenheit, welche ſich auf Leroy's Geſichte fpie= 
gelte, unterdruͤcken zu koͤnnen. „Reden Sie doch, 
haben Sie die Herzogin von Angouléme geſehen?““ 
„Ach! Madame! welches Koſtume fuͤr einen Ein⸗ 
zug in Paris, fuͤr eine ſo wichtige Feierlichkeit! Eine 
toque a la Cendrillon? Statt des herrlichen Schmuk⸗ 


kes zieht man — eine toque à la Cendrillon vor, 
die noch dazu in England gemacht iſt! Ich ſchmeichle 


mir alles berechnen zu koͤnnen, was die Umſtaͤnde 
fordern. .. Endlich, Madame, traͤgt die Herzogin 
von Angoulsme Strümpfe mit bunten Swickeln und 
Schuhe mit Flittern! ... Wie kann man doch fo 
allem guten Geſchmacke Hohn ſprechen? .. Ihre 
Maj. weiß fo gut als ich, daß die toques à la Cen- 
drillon ſchon vier Jahre alt find und daß ſich die 
Struͤmpfe mit bunten Swickeln und die Schuhe mit 
Flittern noch von dem Direktorium herſchreiben ...“ 


„Haben Sie Nachſicht, armer Leroy, und denken 
Sie an ihr dreißigjähriges Ungluͤck .. Aber Sie 
haben ſie geſehen!“ 

„Toque à la Cendrillon, Madame? Drei arm⸗ 
ſelige ausgezackte Federn hatte ſie. Ich habe die 
Königin coiffirt, ich habe die Kaiferin angekleidet, ich 
ſchmuͤcke den Thron ſeit langer Zeit und ich ſchmeichle 
mir, beſſer zu wiſſen, als irgend Jemand, was am 
meiſten fuͤr Frankreich paßt. Ueber die Schande, die 
mir geworden iſt! Was ſage ich? Ich bin nicht al⸗ 
lein beleidigt, beſchimpft worden, die Nation iſt es, 
die ich in ihren neuen Gebraͤuchen vertrete. Kurz 
ich erklaͤre Ihrer Maj. hiermit offen, wenn die Reif⸗ 
; EN wieder aufgebracht werden follen, fo danke ich 
x a je eh ee 5 8 

Spaͤter beruhigte ſich Leroy wieder, da ſich ſeine 
Furcht nicht beſtaͤtigte und er konnte ſeine Erfindungs⸗ 
kunſt wieder üben. Bei allen Kletdern wurde ihm 
alles anheim geſtellt und nur die Wahl der roſenro— 
then und gelben Stoffe unterſagt. Einſt hatte ſein 
Genie eine neue Art Stickerei erſonnen, und er freute 
ſich ſchon darauf, welche Wirkung dieſe leichte und 
mit Blumen untermiſchte Stickerei auf mit Lahn 
durchwirkten Kleidern machen muͤſſe, — als die un⸗ 
erwartete Ruͤcktehr Napoleons dazwiſchen kam. 


Man erinnert ſich, wie großes Gewicht der Kaiſer 
darauf legte, glauben zu machen, Marie Louiſe 
komme auch wiederum nach Paris. Ein Mittel, das 
Volk davon zu uͤberzeugen, beſtand darin, daß er dem 
Modiſten auftrug, Kleider und Schmuck für die Kai⸗ 
ſerin in Bereitſchaft zu halten. Leroy, uͤber dieſen 
Befehl des Mannes, der ſo ſelten mit ihm ſcherzte, 
verlegen, wußte nichts beſſeres zu thun, als den fuͤr 
Madame beſtimmten Anzug, an welchem ſchon ſo 
viele Haͤnde gearbeitet hatten, für die Kaiſerin ſchnell 
zu vollenden. Er beſtand aus einem Kleide und ei⸗ 
nem Mantel von mit Goldlahn durchwirkter Tuͤlle, 
mit aufwaͤrts ſteigenden Lilienguirlanden, die nach 
der Bruſt zu immer kleiner wurden, unten aber eine 
reiche Garnitur bildeten. Alle Lilien waren einzeln 
aufgenaͤht, von weißer Seide gemacht und hatten 
goldene ſchwankende Staubfaͤden. Es konnte nichts 
Schoͤneres geſehen werden. In der Gegend des Guͤr— 
tels waren ſie ganz kurzſtielig und platt aufgeſetzt, 
je tiefer ſie aber nach dem Saume zu ruͤckten, deſto 
größer und abſtehender wurden fie, fo daß die unten 
zuſammenfließenden Guirlanden nur eine Maſſe zu 
ſeyn ſchienen. Der Preis dafuͤr war enorm. Um 
dies herrliche Kleid für Marie Louiſe paſſend zu ma⸗ 
chen, brauchte der Modiſt die Lilien blos in Kaiſer⸗ 
kronen zu verwandeln, da dieſe zu derſelben Pflan⸗ 
zenfamilie gehoͤren und ahnliche Blätter haben. Die 
Kaiſerin kam nicht. Die Männer von Waterloo ent⸗ 
ſchieden Frankreichs Schickſal und die Kaiſerkronen 


ihm der Tod gedroht wurde. Er verſchwieg es zwar, 


lizei davon und dieſe nahm ihre Maßregeln darnach. 


er ſpaͤter geſtand, unter der Menge befunden, aber, 
da er keine guͤnſtige Gelegenheit finden konnte, zuruͤck⸗ 
gezogen und konnte erſt am andern Tage ſein bluti⸗ 
ges Werk vollbringen. f 


ſchen Hauptftädten unterſcheiden. 


auf Leroy's Kleide mußten wieder in Lilien veraͤndert 
werden. — — 

Nachdem ſich der Herzog von Berry mit Caroline 
Ferdinande Louiſe, Prinzeſſin von Sicilien, vermaͤhlt 
hatte, ernannte er unſern Leroy zu dem erſten Mo⸗ 
diſten ſeiner Gemahlin und dieſe erſetzte dem Kuͤnſt⸗ 
ler bald ſeine lang betrauerte und beweinte Goͤnnerin 
Joſephine, die ihm der Tod entriſſen hatte. Die 
Herzogin und der Herzog beehrten ihn mit ihrem 
Vertrauen und der Kuͤnſtler hatte vielleicht das Un- 


glück des Letztern abwenden koͤnnen, wenn er von 


den ihn anvertrauten Geheimniſſen Gebrauch gemacht. 
Man zweifelt daran? Stand er mit dem Moͤrder im 
Bunde? Behuͤte der Himmel. Man hoͤre. Am 11, 
Februar 1820 befand ſich der Herzog mit feiner Ge— 
mahlin in der Oper und entſchloß ſich noch hier, dem 
morgenden Maskenballe beizuwohnen. Leroy war bei 
einem Freunde eben auf dem Balle, aber er mußte 
ſich ſogleich in die Loge des Herzogs begeben, um 
bei der Wahl des Coſtums mit gutem Rathe beizu⸗ 
ſtehen. Der Herzog ſprach immer dazwiſchen, er⸗ 
mahnte den Modiſten, das Kleid ja nicht zu eng ma⸗ 
chen zu laſſen, und vertraute ihm endlich unter dem 
Siegel der tiefſten Verſchwiegenheit, daß ſeine Ge⸗ 
mahlin ſchwanger ſey. Bereits am andern Morgen 
erhielt der Fuͤrſt ein anonymes Schreiben, worin 


der Graf von Mesnars benachrichtigte jedoch die Po⸗ 


Es durfte kein anderer Wagen als der des Herzogs 
in den Hof des Herrn von Greffuth hineinfahren, bei 
dem der Ball ſtatt fand. Alle Eingeladenen mußten 
ohne Maske uͤber die langen Corridore vor einer zahl⸗ 
reichen Polizei voruͤbergehen. Louvel hatte ſich, wie 


— 


Hätte Leroy das ihm anvertraute Geheimniß ver⸗ 
lauten laſſen und waͤre es bekannt geworden, daß der 
Herzog von Bordeaux bereits unter dem Herzen ſei⸗ 
ner Mutter lebe, ſo haͤtte Louvel wahrſcheinlich ſei⸗ 
nen Plan aufgegeben. 155 


Das gefellige Leben in St. Petersburg. 

Unter den hoͤhern Ständen und ihren Familien iſt 
der geſellige Verkehr in St. Petersburg durch alle 
die Bildung und Feinheit ausgezeichnet, wodurch ſich 
dieſelben Klaſſen von Perſonen in den erſten europätz 
ö Das Betragen iſt 
ohne Stolz, ihr Weſen einnehmend und die Hoſpita⸗ 
litaͤt gegen Fremde beſchraͤnkt ſich nicht auf gewoͤhn⸗ 
liche Einladung zur Tafel, ſondern verbreitet ſich auf 


viele Gefaͤlligkeiten und wiederholte Freundſchaftsbe⸗ 


weiſe. Was die Frauenzimmer in dieſen Klaſſen der 
Geſellſchaft anbetrifft, ſo ſtehen ſie in Sitten, Artig⸗ 
keit und ungeziertem Ernſte gegen die Ausgezeichnet⸗ 
ſten des ſchoͤnen Geſchlechts in andern europaͤiſchen. 
Ländern nicht zurück, und in Hinſicht auf modiſche 
Kenntniſſe und auf gruͤndlichere Bildung moͤchte ih⸗ 
nen wol der Vorzug gebuͤhren. Man findet wenige 
unter ihnen, die nicht franzoſiſch, deutſch und engliſch 
mit ſeltener Gelaͤufigkeit ſpraͤchen. Viele von ihnen 
ſchreiben dieſe Sprachen richtig und ohne Muͤhe. Dies 
iſt beſonders der Fall bei den Toͤchtern des Adels, 
weil die Kaiſerin Mutter ſich große Muͤhe gegeben 
halte, ihrer Erziehung eine neue beſſere Richtung zu 
eben. 
rg de Eigenſchaft, welche dieſe Damen mit 
in die Geſellſchaft bringen, ſondern auch manchfaltige 
andre Kenntniſſe, eine Vertrautheit mit der Literatur 
und Geſchichte von Europa, eine außerordentliche Ge⸗ 
wandtheit des Geiſtes, welche ſie in einer ungezwun⸗ 
genen und nicht leicht ermuͤdenden Unterhaltung be⸗ 
Urkunden, und mehrere angenehme Fertigkeiten, um 
das Leben zu verſchoͤnern. Der Luxus in der Zahl 
und Bekleidung der Dienſtboten iſt in den Palaͤſten 
der Großen unglaublich. In jedem Zimmer trifft man 
Bediente, auf Befehle wartend; bei der Tafel ſteht 
hinter jedem Stuhl einer. Nirgends ſieht man weib- 
liche Dienſtboten, ſelbſt das Reinigen der Zimmer 
wird von Mannsperſonen verrichtet. Die Graͤfin Or⸗ 
low zu Moskau hat ſo viele Bedienten in ihrem Ge⸗ 
folge, daß ſie ein eigenes Hoſpital für fie unterhält, 


im Fall ſie krank werden, und ihre Zahl ſoll ſich auf 


nicht weniger als 800 Individuen belaufen. 


Heiraths⸗Statiſtik. 


Ein Engländer hat vor Kurzem berechnet, in wel⸗ 
chem Alter, vom Aten bis 30ſten Jahre, eine Dame 
größere oder geringere Hoffnung habe, unter die 
Haube zu kommen. Er nahm 1000 verheirathete 
Frauen, und fand, daß ſich von dieſen im 14ten bis 
15ten Jahre verheiratheten 32, im 16ten bis 17ten 
101, im 18ten bis 19ten 219, im 20ſten bis 21ſten 


233, im 22ſten bis 23ften 165, im 24ſten bis 25ſten 


102, im 26ften bis 27ſten 60, im 28ſten bis 29ſten 
45, im 30ſten bis 3uſten 18, im 32ſten bis 33ſten 
14, im 34 ſten bis 35ſten 8, im 36ſten bis 37ſten 2, 
im 38ſten bis 39ſten 1. Man ſieht daraus, daß ſich 
die Madchen am Häufigſten zwiſchen dem 20ſten und 
ften Jahre verheirathen, aber auch, daß von Tau⸗ 
ſenden, die zwiſchen dem 38ſten und 39ſten Jahre 
ſtehen, blos eine einzige Frau wird! 


Sprachkenntniß iſt jedoch nicht die einzige 


Anekdote. 


Vor ungefaͤhr 70 Jahren waren in England noch 
die Hunde Mode, welche man hollaͤndiſche Hunde 
(Dutch Pug) nannte. Alle aͤltern Damen hatten 
3 oder 4 ſolcher Hunde, und dieſe Mode dauerte von 
der Thronbeſteigung Wilhelms III. bis zum Tode 
Georgs U.; ſeitdem iſt dieſe Rage von Hunden faſt 
ganz verſchwunden. Man pflegte ihnen ein Orangen⸗ 
band umzubinden. Dieſe Hunde machten durch fol⸗ 
genden Zufall ihr Gloͤck, wenn man anders ſagen 
darf, daß Hunde Gluͤck machen koͤnnen. Das Lager 
des berühmten Helden, Prinzen Wilhelm von Ora⸗ 
nien, wurde einſt in dem niederlaͤndiſchen Kriege von 
3000 Mann von Alba's Heer, unter Anfuͤhrung des 
Julio Romero, uͤberfallen. Der Prinz hatte kaum 
ſo viel Zeit, entſpringen zu koͤnnen. Seine Rettung 
verdankte er lediglich einem kleinen Hunde, welcher 
bei Annaͤherung der Feinde Laͤrm machte. Man ver⸗ 
folgte den Prinzen fo lebhaft, daß einer ſeiner Ka⸗ 
valiers, der nach ihm zu Pferde ſtieg, nebſt vielen 
andern von feinen Leuten, von den Spaniern nieder⸗ 
gehauen wurden. Aus Erkenntlichkeit pflegte der 
Prinz von dieſer Zeit an beſtaͤndig einen Hund von 
dieſer Rage bei ſich zu haben. — Wem fallen hier 
nicht Rom und die Gaͤnſe des Kapitols ein? Fr 


Curio ſ u m 


Kürzlich zeigte der Mechanikus Hr. Eberle in Liege 
nitz, ein Figuren- oder Marionettentheater. Er un⸗ 
terzeichnete ſich: erſter Meiſter der Akuſtik. Von 
Liegnitz ging Hr. Eberle nach Jauer und iſt auf die- 
fer Reiſe noch hoͤher geſtiegen, denn in dem Jauer⸗ 
ſchen Wochenblatt nennt er ſich: Profeſſor der Aku⸗ 
ſtik Sr. Durchlaucht des Großherzogs von Weimar. 
— Der Mann kann es weit bringen. Er wird ges 
wiß auf ſeiner Weiterreiſe, etwa nach Striegau, 
ſchon in Fehebeutel Doktor, und tritt am naͤchſten 
Aufenthaltsort als ſolcher, und in einem fernern als 
General- Figurentheater-Direktor des Fuͤrſten von 
Flachſenfingen auf. Am meiſten Verwunderung 
muͤßte ſein Jauerſches Praͤdikat wol in Weimar er⸗ 
regen, wenn es daſelbſt bekannt würde, indem man. 
dort von ſolcher unerhoͤrten Gehoͤrlehre (Akuſtik) ge⸗ 
wiß noch nichts gehoͤrt hat. 2; f 


Quer ⸗Leſungen. 


Ein ganz neuer Flügel mit beſonders wolklingen⸗ 
dem Ton — aͤcht arabiſcher Abkunft, ſteht zur Be⸗ 
ſichtigung fuͤr alle Pferdeliebhaber. : 

Im blauen Hirſch iſt die große Boaſchlange an⸗ 
gekommen — doch ſtarb dieſes Kind nach wenigen 
Stunden. ; 


ſanft entſchlafen. 


Ein kleiner Mopshund achter Rage mit wol ab⸗ 


gedrehten Ohren und vorzüglich eingedruͤckter Naſe, 


— kann bei dem Wirthſchaftsamte in N ] ſogleich 
eine Anſtellung als Schreiber finden. 

Die Menagerie des Herrn von Dinter — empfiehlt 
ſich mit eben angekommenen Bruͤßler Kanten. 
Diaͤtetik für homoͤopathiſche Patienten — nebſt fet⸗ 
tem delikaten marinirten Elb- und Rheinlachs, iſt bei 
mir ganz friſch angelangt. 

Extra fein geſchliffene Fernglaͤſer, Brillen und 
Mikroskope ſind — am 
Die trauernde Familie. 
Vor dem Schweidnitzer-Thore iſt eine Anzahl 
ſeltner Affen — mit den beſten Atteſten verſehn, ein 
Unterkommen in einer ſtillen Familie ſuchend. 

Zur Warnung fuͤr Jedermann diene, daß man 
kuͤrzlich einen tollen Hund wahrgenommen — er trug 
bei ſeiner Entweichung einen kaffeebraunen Ueberrock, 
und eine gelbe Pluͤſchweſte. 


B u n t e 8. 


In einer vom Pater Loriquet gereinigten Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs lieſt man: „Im Jahr 1809 Hält 
der Marquis von Buonaparte, Generallieutenant der 
Armeen des Koͤnigs, an der Spitze von 300,000 
Mann, feinen Einzug in Wien.“ 5 

In Leipzig iſt eine Schrift mit dem Titel erſchie⸗ 
nen: „Die Kunſt, zu eſſen und zu trinken, von Dr. 
Spieß.“ Der Feinſchmecker wird darin zwar keine 


Befriedigung finden; es iſt aber ein nuͤtzliches 


Buch, und enthaͤlt Vorſchriften, wie man eſſen und 
trinken fol, um geſund, lang, kraͤftig und fröhlichen 
Gemuͤths zu leben. 


Ein blauer Edelſtein aus einer Berliner Kunſt⸗ 


ſammlung, welchen zwar Kenner, fuͤr nicht ganz fein 
geſchliffen halten wollen, ſoll durch die zu nahe Be⸗ 
ruͤhrung mehrerer ſcharfen, beißenden Stoffe, viel von 
ſeinem Farbenglanz verloren haben, und daher als 
werthlos ausrangirt worden ſeyn. Ein Muͤnchener 
Farbenkuͤnſtler verſuchte es, auf eine ungewoͤhnliche 
Art ihn wieder zu faͤrben, ſoll aber kein Patent da⸗ 
für erhalten haben n. 
Ein Englaͤnder hat in dem heurigen ſtrengen Win⸗ 
ter eine feltne Wette gewonnen. Er verſprach naͤm⸗ 
lich auf einem Schlitten von Madrid bi nach 
Petersburg zu reiſen und fuͤhrte es auch aus. 
Europa zeigte diesmal alſo in feiner küngften Aus⸗ 
dehnung ein ununterbrochenes Schneegefilde. 
In Neudeck an der boͤhmiſchen Grenze waren im 
verfloſſenen Monat Frachtſchlitten bis aus Trieſt an⸗ 
ekommen. Das iſt, wie der obige, ein ſeltener Fall. 
Als die italieniſchen Schauſpieler 1716 in Paris 
ihre Bühne eröffneten, lautete ihr Anſchlagzettel fol⸗ 
gendermaßen: „Im Namen Gottes, der Jungfrau 


1. April an Altersſchwaͤche 


Maria, des heiligen Franciskus de Paula und aller 
Seelen im Fegefeuer werden wir heute aufführen u. ſ. w. 
Der Advokat Ferret in Nippa hat in ſeinem Te⸗ 
ſtamente einem Gaſtwirthe 2000 Francs ausgeſetzt, 
wovon dieſer jährlich an feinem Sterbetage ein gro⸗ 
ßes Diner geben ſoll. . 


Witz und Scherz. 


Beim dritten Maskenballe im Odeon zu Paris 
war Jemand als engliſcher Offizier maskirt, auf def 
ſen Ruͤcken mit großen Buchſtaben zu leſen ſtand: 
echappe de Waterloo. 

Bei einer Maskerade erſchien kuͤrzlich eine junge 
Dame als „Fenella“ aus der Oper: die Stumme 
von Portici koſtuͤmirt. Jemand fragte ſie, was ſie 
denn vorſtelle. „Ich bin die Stumme von Portici!“ 
gab ſie raſch zur Antwort. 

Der Spanier, ſagt ein amerikaniſcher Schriftſteller, 
ſchlaͤft bei jeder wichtigen Sache; der Italiener mus 
ſicirt, der Franzoſe tanzt, der Deutſche raucht, der 


Englaͤnder ißt dabei und der Amerikaner redet uͤber 


Alles. 


Lokal Quaſi⸗Raͤthſel. 


Unermuͤdet muß ich wandern 

Von dem Einen zu dem Andern; 
Und mein roͤthlich gold'ges Kleid 
Nutzt ſich ab in kurzer Zeit! 2 
Ob auf mir der Vögel König 

Auch mit Kron und Scepter thront, 
Achtet dennoch man mich wenig 
Schickt mich hin wo Armuth wohnt, 
Doch mein werther Namensbruder 
Fuͤhrt ein maͤchtigeres Ruder, 

Das gar reichlich ſich bezahlt, 
Wenn er auch nicht goldig ſtrahlt! 


In ein Bluͤthenreich verſunken 
Das ſein reger Fleiß ſich ſchafft 
Waͤr' doch bald er juͤngſt ertrunken 
Mit der ganzen Landsmannſchaft. 
Ach! es ſchwamm in einem Teiche 
Alles aus dem duft'gen Reiche! 
Manches Pflaͤnzchen ſicherlich 

Hat noch kaum den Werth wie ich. 


„Armer Namens⸗-Anverwandter! 
„Troͤſte Dich Dein heitrer Muth! 
„Biſt ja noch kein Abgebrannter! 
„Mit der Zeit wird Alles gut!“ 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Stüd, 
N G 0 ; 


